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Im Beziehungsgeflecht von Personen und Strukturen war Karl d.Ä. von Zerotin, 
wie Knoz vermerkt, sicherlich kein typischer Repräsentant seiner Zeit. Sein Ein­
treten für die Suche nach einem Kompromiss bedeutete in der Konsequenz, dass 
der alternde Magnat zwar Achtung bei beiden verfeindeten Parteien - Katholiken 
hier, Protestanten dort - hervorrief, ohne jedoch bei einer von beiden wirkliches 
Vertrauen zu genießen. Diese Tatsache spiegelte sich auch in den Verhältnissen auf 
seinen Gütern wider. Diese nahmen am Ende der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
dauerhaft eine getrennte Entwicklung. Die Kompliziertheit und Vielfältigkeit ihrer 
Schicksale bildet dabei eine Art Fächer von Möglichkeiten, die die Typologie des 
Vordringens der Prinzipien des Absolutismus auf den Adelsherrschaften in Mittel­
europa bestimmten. 

Knoz kann mit seinem quellenmäßig hervorragend dokumentierten Beispiel, das 
er gut zu strukturieren weiß, Einsichten nicht allein in die mährischen Verhältnisse 
bieten. Vielmehr lädt der von ihm rekonstruierte Fall Karls des Älteren von Zerotin 
zum überregionalen Vergleich ein, der ein neues Licht auf die komplizierten struk­
turellen Veränderungen und Prozesse wirft, die sich zwischen 1620 und 1650 in 
Mähren im Gefolge des 30-jährigen Krieges abspielten. 

Leipzig Thomas Krzenck 

Nordrhein-Westfälische Akademie der Wissenschaften in Verbindung mit der Ver­
einigung zur Erforschung der Neueren Geschichte e. V. durch Max Braubach und 
Konrad Repgen (Hgg.): Acta pacis Westphalicae. Serie III. Abt. A: Proto­
kolle. Bd. 3. Die Beratungen des Fürstenrates in Osnabrück. Teil 3:1646. Bearb. von 
Maria-Elisabeth Brunert und Klaus Rosen. 

Aschendorff, Münster 2001, CXXXII + 450 S., 1 Faksimile. 

Das von Klaus Rosen 1978 bis 1983 erarbeitete Rohmanuskript für den dritten Teil 
der Sessionsprotokolle des Fürstenrates Osnabrück wurde nach 14 Jahren Unter­
brechung von Maria-Elisabeth Brunert wieder aufgenommen, musste von ihr aber 
wesentlich ergänzt sowie eingeleitet und druckfertig gemacht werden. Von Brunert 
stammen auch der erste und der zweite Teil der Edition, die 1998 erschienen, in 
denen die Protokolle und Berichte der Sitzungen von Ende Juli 1645 bis Anfang 
Februar 1646 in bewährter Weise editorisch aufbereitet wurden. 

Die Arbeit des Fürstenrates gründete sich auf die Tatsache, dass die Reichsstände, 
gestützt durch die ,Kronen' (Schweden, Frankreich), dem Kaiser ihre Zulassung 
zum Friedenskongress cum iure suffragii abrangen. So bildete sich ein Quasi-Rcichs-
tag bilokaler Art, in dem der Fürstenrat zweigeteilt in Münster und Osnabrück tagte. 
Daneben existierten die konfessionellen corpora, und ab 3. Februar 1646 wurde in 
Osnabrück eindeutig zwischen Fürstenrat und Evangelischen Reichsständen unter­
schieden. Der Fürstenrat verstand sich jedoch als Einheit, um sich gegenüber Kaiser, 
,Kronen' und anderen Reichsständen positionieren zu können. Dieser Prozess zur 
Klärung der Kompetenzen und der schwierigen Verfahrensfragen im Reichs- und 
Kongressrahmen war zur hier behandelten Zeit im Wesentlichen abgeschlossen, so 
dass der dritte Teil der Edition nahezu homogene Quellen bietet. 
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Es werden durch ungekürzte Protokolle von 24 Sitzungen des Fürstenrates Osna­
brück, von zwei Plenarsitzungen der Reichsstände und einer Reichsdeputation 
die Beratungen vom 24.Januar/3.Februar bis 17./27. April 1646 erfasst. Die Osna­
brücker Teilkurie tagte in dichter Folge unter Einbeziehung von Gesandten katholi­
scher Stände (Österreich - zugleich Inhaber des Direktoriums, später alternierend 
Salzburg und Bayern sowie die Hochstifte Würzburg und Basel). Der Einfluss 
Schwedens auf den Osnabrücker Fürstenrat drückte sich nicht zuletzt darin aus, dass 
dieser sein Programm nach dem Leitfaden der vier ,classes' abarbeitete: Reichs­
sachen, territoriale und finanzielle Forderungen Schwedens und Frankreichs (Satis­
faktionen), Friedenssicherung. Es wird in der durch Propositionen, Relationen, 
Korrelationen und oft ausführliche Voten und Argumentationen formulierten 
Interessenvielfalt geradezu Spannung über den Ausgang der Beratungen vermittelt. 
Zugleich aber stimmen die Bevollmächtigten der Fürsten in ihrem ,reichischen' 
Bewusstsein überein, und sie lassen es auch - trotz vielfacher Einwände gegen die 
Politik des Kaiserhofes - an Respekt nicht fehlen und stellen die Existenzberech­
tigung des Kaiseramtes nicht in Frage. Des Weiteren ringen sie sich durch, den 
Endzweck (finis) ihrer Arbeit über manche Diskussionen zum ius belli und gegen 
die Unrechtmäßigkeit der Satisfaktionen hinaus nicht zu verfehlen: das ,exemplum 
sine exemplo' zu meistern und zum allgemeinen Frieden zu gelangen. Dieser sei - so 
letztlich die Einsicht aller - nicht durch Waffen (deren das Reich ermangle), sondern 
allein dadurch zu erreichen, dass man „die sachen güetlich accomodirt" (Nr. 112, 
S. 274; Nr. 113, S. 294). Die Zahl und das Gewicht der zur Beratung anstehenden 
Gegenstände und Themen reflektieren die Texte in großer Fülle: Das Spektrum 
reicht von Fragen wie der Amnestie, der Gültigkeit des Prager Friedens, der Satis­
faktion der Staaten und Armeen und dem Bündnisrecht über das Ziel, Spanien aus 
Kriegskonflikten herauszuhalten, bin hin zu Zollfragen, der Liga gegen Friedens­
störer und schließlich der Publikation, Ausfertigung und Ratifizierung der Friedens­
verträge. 

Die den Quellentexten vorangestellte Einleitung von fast 60 Seiten enthält alle 
notwendigen Vorgaben zur Auswertung der Protokolle. Hinzu kommt ein detail­
liertes Verzeichnis der herangezogenen Protokollserien. Von dem sachkundigen 
Umgang mit der großen Menge an Schriftgut zeugt die in der Einstecktasche mitge­
lieferte Statistik über die Voten des Fürstenrats seit Ende Juli 1645 (also auch für die 
vorangegangenen Bände mit den Sessions-Nr. 1-94 b). Die nachfolgenden Teile 4 bis 
6 sind für die nächsten Jahre vorgesehen. Der vorliegende Band schließt mit einem 
vorläufigen Personenregister (das ausführliche ist für den letzten Teil geplant) und 
einem detaillierten Verzeichnis der im abgesteckten Zeitraum verhandelten oder 
erwähnten Schriftstücke. So wird der Benutzer auf weitere Forschungsmöglich­
keiten verwiesen. 

Die außerordentlich sorgfältige Edition wird den besten Ausgaben der Gesamt­
reihe gerecht, nicht zuletzt durch die Kommentare, Quellenpublikationen und 
die herangezogene Literatur. Die Texte lassen so u. a. auch die handelnden Persön­
lichkeiten hervortreten: Juristen von Rang, zuweilen mit einem Hang zu Pedanterie 
und Rechthaberei, aber auch die Protokollanten und Schreiber. Die ganze 
Quellenedition ist so vorteilhaft angelegt, dass ungeachtet der Fülle von verwirrend 
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scheinenden Informationen der wesentliche Inhalt der Sessionsarbeit des Fürsten­
rates in Osnabrück fassbar bleibt. 

Greifswald Herbert Langer 

Rietra, Madelaine (Hg): Wirkungsgeschichte als Kulturgeschichte. 
Viktor von Andrian-Werburgs Rezeption im Vormärz. Eine Dokumentation. Mit 
Einleitung, Kommentar und einer Neuausgabe von Osterreich und dessen Zukunft 
(1843). 

Rodopi, Amsterdam, Atlanta 2001, 356 S., 16 Abb. (Amsterdamer Publikationen zur Sprache 
und Literatur 143). 

Im Zentrum der vormärzlichen Publizistik - insbesondere ihrer österreichkriti­
schen Richtung - steht zweifellos ein 1843 anonym veröffentlichter Text Viktor von 
Andrian-Werburgs unter dem programmatischen Titel „Österreich und seine Zu­
kunft". Ein Text, der wie ein Paukenschlag wirkte, die Stimmungen der Zeit reflek­
tierte und der ein weit über Österreich hinausgehendes Aufsehen erregte, ja eine 
Konjunktur der Broschürenliteratur einleitete, wie der Deutschböhme Karl Herloß­
sohn 1845 im „Kometen" vermerkte: 

Es gab vielleicht kein Haus in Wien, wo es nicht gelesen wurde; es verbreitete sich mit reißen­
der Schnelligkeit über alle Provinzen und man las es, studirte es in den untersten Ständen, wo 
es oft gar nicht verstanden wurde. - Die strenge Verfolgung von Seiten der Regierung machte 
es nur noch interessanter: die verbotene Frucht schmeckte um so süßer. - Kein Wunder, daß 
dieser gute Erfolg zur Nachahmung reizte. - Alle kleinen Geister, die Kärner, spitzten ihre 
Federn und schrieben politische Broschüren. - So wuchs in einer Zeit von zwei Jahren die 
österreichische Broschürenliteratur zu einer wahrhaft erstaunlichen Höhe empor. (S. 149) 

Das vormärzliche Österreich, das „europäische China" (Börne), sei - so die Klage 
Andrian-Werburgs - ein „rein imaginärer Name, welcher kein in sich abgeschlosse­
nes Volk, kein Land, keine Nation" bedeute, sondern einen „Komplex von unter sich 
scharf abgesonderten Nationalitäten" (S. 215). Italiener, Deutsche, Slawen und Un­
garn bildeten zusammen den österreichischen Kaiserstaat, aber keine österreichische 
Nationalität. Erinnerungen an Jahrhunderte der „Eintracht und Größe" fehlten 
ebenso wie „historische Bande". Keine Nation sei so überlegen, die anderen Natio­
nen zu „absorbieren" und zu integrieren. Österreichweiten Nationalstolz gebe es 
nicht, nur engherzige Patriotismen, die meist nur ein Dorf, höchstens aber eine 
Provinz umfassten (S. 215). 

Andrian benennt die desintegrativen Tendenzen, die langfristig die Monarchie de­
stabilisieren sollten: ein mangelndes Solidaritätsgefühl der österreichischen Völker, 
das Fehlen einer zentrierenden Idee und überhaupt der nicht vorhandene Einfluss 
einer dominanten, zur Unifizierung fähigen Gewalt, verbunden mit einem weit ver­
breiteten Provinzialismus. Tendenzen, die - nach Andrian - letztlich in fehlendem 
Nationalgefühl kulminierten. Mit einer allerdings bemerkenswerten Ausnahme - in 
Böhmen und Mähren sei ein ökonomischer Aufschwung zu vermerken, der nicht 
zuletzt im Patriotismus der Bevölkerung begründet sei: 

Böhmen betrachtet sich täglich mehr als bestimmt und berufen, seine eigene abgesonderte 
Nationalität zu behaupten, und mit dem Gefühl seiner Kraft und Einheit nimmt auch sein 
Widerwille gegen die fremde Herrschaft zu. (S. 290) 


